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muss dafür im gegenseitigen
Austausch mit den Informati-
onswissenschaften die notwen-
digen Instrumente entwickeln.
Open Access: Die Veröffentli-
chung von wissenschaftlichen
Arbeiten und Forschungsdaten
in Open Access soll gefördert
und gleichermassen anerkannt
werden wie die Publikation in
gedruckter Form. Gemeinsam
mit Forschungsinstitutionen,
Förderungsorganisationen, In-
teressenverbänden und Verla-
gen sind Rahmenbedingungen
zu erarbeiten, die fachspezifi-
sche, etwa bildrechtliche Anfor-
derungen berücksichtigen und
die Qualität sichern.
Rechtliche Aspekte:Die Kunst-
wissenschaft muss Daten und
Bildmaterial einfach und kos-
tenfrei verwenden können. Da-
für sind rechtliche Rahmenbe-
dingungen in Zusammenarbeit
mit Rechte- und Bestandsin-
habern, Förderungsinstitutio-
nen, Verwertungsgesellschaf-
ten, Fachverbänden sowie al-
lenfalls dem Gesetzgeber zu
schaffen. Gesetzliche Spielräu-
me wie zum Beispiel Schranken
des Urheberrechts sollten aus-
genutzt werden.
Nachhaltigkeit: Nachhaltigkeit
soll Teil der Forschungskonzep-
tion und Budgetierung sein. Ihre
Implementierung muss durch
die Förderungs- und For-
schungseinrichtungen von der
Planung und Antragsstellung
über alle Stufen der Institutio-
nalisierung unterstützt werden.
Fachwissenschaftliche, daten-
technische und betriebliche As-
pekte der Nachhaltigkeit sind
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Zürcher Erklärung zur digi-
talen Kunstgeschichte 2014
Das Schweizerische Institut für
Kunstwissenschaft (SIK-ISEA)
hat gemeinsam mit dem Kunst-
historischen Institut der Univer-
sität Zürich und dem Institut gta
der ETH Zürich eine internatio-
nale Tagung zum Thema „Digi-
tale Kunstgeschichte: Heraus-
forderungen und Perspektiven“
einberufen. Das Arbeitstreffen
vom 26.–27.6.2014 bezweckte,
fachspezifische Positionen und
Forderungen zu drängenden
Fragestellungen im Zeichen des
digitalen Wandels zu erarbei-
ten. Die „Zürcher Erklärung zur
digitalen Kunstgeschichte 2014“
gibt gegenüber den Entschei-
dungsträgern in Politik und For-
schungsförderung den Anlie-
gen der kunstwissenschaftli-
chen Community Ausdruck:
Methodologie: Der digitale
Wandel erfordert eine kritische
Reflexion der Methoden und
Praktiken der Kunstwissen-
schaft, beispielsweise in Bezug
auf Bildanalyse und Kanonbil-
dung. Dabei sollen Forschungs-
fragen und digitale Anwendun-
gen in ein produktives Wechsel-
verhältnis treten. 
Normdaten: Für die digitale
Kunstgeschichte sind die se-
mantische Vernetzung und der
Zugriff auf Normdaten zu Wer-

ken, Personen, Orten und Be-
griffen grundlegend. Daher ist
der international koordinierte
Ausbau von Normdatensätzen
fortzuführen und der freie Zu-
gang zu Bestands- und For-
schungsdaten aus Museen, Ar-
chiven, Bibliotheken und wis-
senschaftlichen Einrichtungen
zu fördern.
Archive und Sammlungen:Um
ihren Forschungs- und Vermitt-
lungsauftrag im digitalen Zeital-
ter zu erfüllen, benötigen Archi-
ve, Museen und Sammlungen
geeignete technische Instru-
mente und finanzielle Mittel.
Ziel ist die mediengerechte und
nutzungsspezifische Erschlie-
ßung und Präsentation ihrer Be-
stände, die niederschwellige Be-
reitstellung ihrer Daten sowie
die Langzeitarchivierung.
Big Data: Grosse Datenbestän-
de erweitern die Forschungsfra-
gen der Kunstgeschichte. Daher
braucht es geeignete informati-
onstechnologische Infrastruktu-
ren, wissenschaftliche Netzwer-
ke und Förderinstrumente, um
das Potenzial wachsender Da-
tenbestände für die Forschung
nutzen zu können. Zugleich ist
die Reichweite von Forschungs-
daten und Bestandsdaten aus
Archiven und Sammlungen zu
erhöhen.
Digital Workspace: Virtuelle
Forschungs- und Lehrumge-
bungen ermöglichen die ge-
meinsame Produktion und Nut-
zung von Daten, die Anwen-
dung von digitalen Werkzeugen
und Bilddatenbanken sowie die
wissenschaftliche Kommunika-
tion und Vernetzung. Das Fach

NEUES AUS DEM NETZ



572

dige Professuren eingerichtet
wurden, verließ sie die akade-
mischen Hallen schnell wieder,
um sich jenseits hierarchischer
Strukturen im künstlerischen
Austausch und im unmittelba-
ren Kontakt mit der Natur zu
entfalten. 
Diese Vernetzungen möchte die
Tagung untersuchen und zu-
gleich einen Beitrag zum Tech-
nik- bzw. Kulturtransfer leisten.
Welche Rolle spielten Kunst-
zentren wie Paris und Rom?
Wann kamen neue Land-
schaftszentren wie München
etc. hinzu, und welche Künstler
spielten eine Schlüsselrolle in
der Vermittlung? Welche Eigen-
schaften und Funktionen ver-
halfen der Ölstudie zu ihrer
schnellen Verbreitung und da-
mit dem „paysage intime“ zu
seiner Erfolgsgeschichte? Dien-
ten sie als bloße Souvenirs, als
Gedächtnismedien für die Ar-
beit im heimatlichen Atelier
oder zur Erprobung und Habi-
tualisierung der malerischen
Übersetzung des unmittelbar
Gesehenen ins Bild? Welche ge-
genseitigen Anregungen und
Konkurrenzen bestanden zwi-
schen der Ölskizze und der tra-
ditionellen Zeichnung, aber
auch der frühen Landschaftsfo-
tografie? Wie kamen die reisen-
den Maler zu ihren Farbmitteln
und erhielten Nachricht über
geeignete Reiseziele? Welche
Lebensbedingungen zeichnete
ihre Reiseexistenz aus, wie be-
stritten sie ihren Lebensunter-
halt, wenn sie nicht Teil einer fi-
nanzierten Reisegesellschaft auf
Kavalierstour waren? Welche

als Lehrinhalte in der Ausbil-
dung zu verankern.
Unterzeichnen auch Sie die
Zürcher Erklärung zur digitalen
Kunstgeschichte unter: www.
sik-isea.ch/digital-art-history

leicht transportierbare und
schnell herzustellende, gleich-
wohl auf differenzierte Farb-
wahrnehmungen setzende Öl-
studie. 
Das Symposion beabsichtigt, in
europäischer Ausrichtung auf
den Aspekt der Landschaftsma-
lerei als Reisekunst zu fokussie-
ren. Die Reisetätigkeit, wie sie
zunächst in Form des Grand
Tour-Tourismus dem Adel vor-
behalten war, wurde um 1800
von breiteren Schichten aufge-
griffen – im Zuge des romanti-
schen Kunstdiskurses gerade
auch von Dichtern und bilden-
den Künstlern. Ihr Radius wei-
tete sich vom Spaziergang, der
Wanderschaft und Kutschfahrt
bis hin zur Reise per Eisenbahn
und Schiff. Gegenüber den sta-
tischen Ateliers der Historien-
maler in den Metropolen eta-
bliert sich die Landschaftskunst
der Zeit als Gegenmodell. Im
Vergleich zu den immer aufwen-
digeren Überformaten der Ate-
lierkunst tendiert sie zur Intimi-
tät und fand im „paysage intime“
ihre zukunftsweisende und in die
Landschaftskunst des Impressio-
nismus mündende Form.
Die Künstlerreise im fürstlichen
oder diplomatischen Auftrag hat
eine lange Tradition. Demge-
genüber gilt es zu fragen, inwie-
fern sich mit der Romantik, der
Genieästhetik, den antiakade-
mischen Strömungen und vor al-
lem vor dem Hintergrund der
politischen Umbrüche neue
Motivationen für die Reiselust
der Künstler ergaben. Obwohl
an vielen Orten für die Land-
schaftsmalerei erste eigenstän-
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CfP: Mobilität und Naturer-
fahrung im 19. Jahrhundert –
Landschaftsmalerei, eine
Reisekunst?
Internationales Symposium der
Christoph Heilmann Stiftung in
der Städtischen Galerie im Len-
bachhaus München vom 3.–5.
Juli 2015. 
In kaum einer zeitgenössischen
Biographie von Landschaftsma-
lern des 19. Jh.s wird auf eine
ausführliche Schilderung ihrer
Reisen verzichtet. Sie besaßen
meist ein festes Atelier in der
Stadt, zeichneten sich aber zu-
gleich durch starke Mobilität
aus. Unter dem neuen Vorzei-
chen eines möglichst unmittel-
baren Kontakts mit der Natur
und der Erkundung ferner Re-
gionen verließ sich der Land-
schaftsmaler nicht mehr auf
druckgraphisch vermittelte An-
sichten und einen Kanon idealer
Kompositionen. Wie sehr zu
dieser Zeit das Reisen zur künst-
lerischen Aus- und Identitäts-
bildung gehörte, bezeugt der
Blick in die zahlreich entstehen-
den Handbücher zum Erlernen
der Landschaftsmalerei. Mit der
zunehmenden Mobilität ent-
stand eine neue Gattung: die


